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Es ist erst fünfWochen her, dass
die neue Sars-CoV2-Variante
Omikron identifiziertwurde, und
eine der ersten Prognosen ist be-
reits eingetroffen. Die Fallzahlen
steigen in der Schweiz und in vie-
len anderen Ländern rasant an.
Gesternmeldete das Bundesamt
für Gesundheit (BAG) die Zahl
von 19’032Neuinfektionen. Bun-
desrat Alain Berset schrieb zur
aktuellen Lage am Mittwoch auf
Twitter: «Auch Hospitalisierun-
gen werden zunehmen. Noch ist
unklar, wie viele Personen eine
IPS-Behandlung benötigen.» Der
Bundesrat könne aber rasch ent-
scheiden, «wenn genauere Daten
zur Gefährlichkeit von Omikron
vorliegen», so Berset.

Wie ist dermomentane Stand des
Wissens zur Variante? Forscher
und Forscherinnen haben welt-
weit in enormem Tempo erste
Studien vorgelegt.Trotzdem sind
wichtige Fragen zur Gefährlich-
keit von Omikron für die ältere
Bevölkerung und für Ungeimpf-
te noch nicht vollständig geklärt.

Das liegt auch an den Daten
aus jenen Ländern, in denen
Omikron schon in den letzten
Wochen stark zirkuliert ist. Es
sind Ländermit jüngeren Popu-
lationenwie Südafrika oder Län-
der mit einer hohen Impfquote
wie Dänemark oderGrossbritan-
nien. Die Ergebnisse lassen sich
nicht eins zu eins auf die Schweiz
übertragen.

Dänemark und Grossbritannien
haben zwar eine ähnliche Bevöl-
kerungsstrukturwie die Schweiz,
aber eine höhere Impf- und
Booster-Quote in den Alters-
gruppen ab 50 Jahren.Dasmacht
einen Unterschied. In Dänemark
sind in den Altersgruppen ab
50 Jahren 96 Prozent der Bevöl-
kerung doppelt geimpft, in der
Schweiz nur 85 Prozent, und bei
den über 65-Jährigen sind bereits
rund 90 Prozent geboostert, in
der Schweiz nur 62 Prozent.

Gute Nachrichten gab es am
Dienstag für Geimpfte und Ge-
nesene. Eine neue Studie aus
Südafrika zeigt, dass die T-Zell-
Antwort, also die zelluläre Im-
munantwort, auch bei Omikron

erhalten bleibt. Das lässt hoffen,
dass ein gewisser Schutz vor
schweren Verläufen bestehen
bleibt, auchwenn der Schutz vor
Infektion gerade bei Menschen
mit zwei Impfdosen stark abge-
nommen hat. Der Booster sorgt
– zumindest für gewisse Zeit –
wieder für einen höheren Schutz.

Zwar gibt es einen ersten
Hoffnungsschimmer, dass die
Infektionenmit Omikron insge-
samt etwas milder ausfallen
könnten. Doch die Resultate aus
diesen Studien sind nur bedingt
aussagekräftig.

So betont auch die wissen-
schaftlicheTaskforce in ihremLa-
gebericht vom 27. Dezember: «Es
gibt noch keine Daten zur Schwe-

re derVerläufe in Ungeimpften.»
An derMedienkonferenz des BAG
am Dienstag sagte Taskforce-
ChefinTanja Stadler: «Die Schwe-
re der Verläufe liegt nach ersten
Erkenntnissen irgendwo zwi-
schen Delta und derVariante von
Anfang 2020.» Auch dänische
Forscher erklärten kurz vorWeih-
nachten, für die Planung der
nächsten Woche müsse man an-
nehmen, dass Omikron für ähn-
liche Verläufe wie Delta sorge.

Gleichzeitig ist das Risiko für
Geimpfte stark angestiegen.Weil
die Impfungweniger Schutz vor
Infektion bietet, schiessen die
Fallzahlen in die Höhe, und die
statistische Wahrscheinlichkeit
für eine Ansteckung steigt. Aus

diesemGrund betonen alle Fach-
leute, wie wichtig im Moment
wieder korrekt getragene Mas-
ken und Kontaktreduktion sind.

Am Mittwoch ist eine Studie
aus Dänemark erschienen, in der
die Übertragung in knapp 12’000
Haushalten untersucht wurde.
Die wichtigste neue Erkenntnis:
Dass sich Omikron so leicht ver-
breitet, hat vor allem mit seiner
Fähigkeit zu tun, der Immunant-
wort zu entwischen, und weni-
ger mit einer grundsätzlich viel
höherenAnsteckbarkeit.Ausser-
dem schreiben dieAutoren: «Wir
stellten höhere Ansteckungsra-
ten bei Ungeimpften fest.»

Alexandra Bröhm

Wie gefährlich ist Omikron?
Variante Alain Berset twitterte, der Bundesrat könne rasch reagieren, wenn neue Daten zu Omikron vorlägen. Was wissen wir bis jetzt?

Jacqueline Büchi

Herr Salathé, Sie haben sich
imDezembermit Corona
angesteckt.Wie geht es Ihnen?
Ich hatte zum Glück einen mil-
den Verlauf – wie viele, die ge-
impft sind. Aber die Fitness hat
gelitten. Körperlich bin ich noch
nicht dort, wo ich vor der Infek-
tion war.

Wissen Sie,welcheVariante
Sie erwischt hat?
DasTestresultat deutete auf eine
Delta-Infektion hin.

Inzwischen ist Omikron
dominant. Eswird vor
einem «Infektions-Tsunami»
gewarnt. Können Sie verstehen,
dassmancheMenschen
solcheWarnungen nichtmehr
hörenmögen?
Die Pandemiemüdigkeit kann ich
nachvollziehen. Sie ändert aber
nichts an den Tatsachen.

Gemäss ersten Erkenntnissen
verlaufen Erkrankungen
mit Omikron ehermilder als
solchemit Delta.
Das ist die gute Nachricht. Und
auch, dass die Impfung weiter-
hin relativ zuverlässig gegen
schwere Verläufe schützt. Die
Bad News lautet, dass Omikron
das Immunsystem teilweise um-
geht und so sehr schnell sehrvie-
le Leute anstecken kann.

Und die Folge davon ist, dass
nun die ganze Bevölkerung
rasch durchseuchtwird?
Eswerden extremviele Leutemit
dem Virus in Kontakt kommen.
Den Begriff Durchseuchung hal-
te ich aber nicht mehr für sehr
tauglich. In vielen Kantonenwa-
ren ja schon vor Omikron rund
90 Prozent der Erwachsenen ge-
nesen oder geimpft. Weil das
neue Virus den Immunschutz
teilweise umgeht, erwischt es
jetzt nicht nur die restlichen
zehn Prozent. Es wird auch
Durchbruchs- undReinfektionen
geben.

Dann geht alleswieder
von vorn los?
Nein, stopp! Wir sind an einem
ganz anderen Punkt als in der
erstenWelle.Wer schon infiziert
war oder geimpft ist, hat defini-
tiv einen gewissen Schutz gegen

eine schwere Erkrankung. Im
Verhältnis zu den Fallzahlen
werden viel weniger Menschen
im Spital landen oder gar ster-
ben. Das ändert aber nichts dar-
an, dass es für das System kri-
tischwerden kann,wenn proTag
20’000Menschen odermehr er-
kranken.

Der Bundesrat zögert noch.
Was sagen Sie dazu?
Grundsätzlich ist jetzt einfach
der komplett falsche Zeitpunkt,
um darüber zu diskutieren. Das
ist, wie wenn man erst im Alter
beginnt, sich um die Altersvor-
sorge zu kümmern. Dann ist es
schlicht und einfach zu spät.

Wäre es sinnvoll, Silvesterpartys
kurzfristig zu verbieten?
Sinnvoll für wen? Natürlich
müssteman epidemiologisch ge-
sehen die Kontakte so stark wie
möglich reduzieren. Ob aber ein
Verbot von 2-G-plus-Partys in
Clubs jetzt nochwahnsinnig viel
dazu beiträgt, eine Überlastung

des Systems abzudämpfen, ist
fraglich. Es ist ärgerlich, dasswir
jetzt wieder über solche Not-
bremsen sprechen müssen.

Wieso?
Im Frühling 2020 blieb nur das
Vorgehenmit demHammer,weil
bei allen anderen Optionen ein
Kollaps des Gesundheitssystems
garantiert gewesen wäre. Jetzt,
zwei Jahre nach Beginn der Pan-
demie, hätte man feinere Werk-
zeuge. Mit rechtzeitigem Boos-
tern, vielen Schnelltests, einem
digital unterstützten Contact-
Tracing und einemFokus aufAe-
rosolübertragung könnte man

solche Entwicklungen zumin-
dest abbremsen. Wir brauchen
endlich einen Krisenstab, der da-
für sorgt, dass die operative Ko-
ordination schneller und besser
funktioniert. Sonst sindwir in ei-
nem Jahrvielleichtwieder gleich
weit.

Sehen Sie ein Szenario,
in demwir diese Omikron-
Welle einigermassen
unbeschadet überstehen?
Wenn die Fallzahlen zwar steil
ansteigen, dann aber schnellwie-
der sinken, wie wir es in Südaf-
rika gesehen haben, könnte das
Schlimmste verhindert werden.
DerWorst Case sieht so aus, dass
die Fallzahlen steigen und stei-
gen und das ohnehin schon stark
belastete Gesundheitssystem
noch viel stärker leidet als ange-
nommen.Welches Szenario ein-
trifft, ist schwierig einzuschät-
zen. Das Motto müsste lauten:
auf das Beste hoffen, für das
Schlimmste planen.

Gibt es Schritte,
die unvermeidlich sind?
Die hohen Fallzahlen zu mana-
gen. Es werden sehr viele Men-
schen in essenziellen Berufen
ausfallen.Deshalbwird nun zum

Beispiel darüber diskutiert, die
Isolation oder Quarantäne zu
verkürzen.

Wäre das vertretbar?
Wenn sonst kritische Infrastruk-
turen nichtmehr bedientwerden
können, ist es unter Umständen
nötig. Der pragmatischste Weg
wäre, Personen mit negativem
Test vorzeitig aus der Isolation
oder der Quarantäne zu entlas-
sen – unter der Voraussetzung,
dass siewährend derverbleiben-
den Tage FFP2-Masken tragen.
Auch mit Selbsttests wäre das
möglich.

Selbsttests? Die sind doch
äusserst unzuverlässig.
Ich bin ein grosser Fan von
Selbsttests.Wenn sie positiv aus-
fallen, ist eine Person mit hoher
Wahrscheinlichkeit ansteckend.
Ich habe meine Infektion selbst
so entdeckt. Aber natürlich gibt
es eine gewisse Unschärfe. Als
präventives Mittel sind Selbst-
tests gut, wenn man sie regel-
mässigwiederholt. Unter diesem
Gesichtspunkt finde ich es falsch,
dass die Kosten für die Selbst-
tests nicht mehr übernommen
werden.

Manche sehen in Omikron
das «Ticket aus der Pandemie»,
geradeweil so grosse Teile
der Bevölkerung angesteckt
werden dürften.
Tatsächlich dürften sehr viele
Menschen mit dem Virus in
Kontakt kommen. So ist es gut
möglich, dasswir nach derOmi-
kron-Welle in eine Phase der Sai-
sonalität kommen.Die Sommer-
jahreshälftewäre recht ruhig, im
Winter würden die Zahlen wie
bei der saisonalen Grippewieder
steigen. Ein verhältnismässig
normales Leben wäre wieder
möglich. Immer unter dem Vor-
behalt, dass eine neue Variante
die Dynamik relativ schnellwie-
der durchbrechen kann.

Was gibt IhnenHoffnung
fürs neue Jahr?
DieWissenschaft. Sie liefert und
liefert. ZumBeispiel jetzt das Co-
vid-Medikament Paxlovid: Kön-
nen dank ihm schwere Verläufe
verhindert werden, ist das tat-
sächlich ein Gamechanger. Und
nein, ich habe keine Aktien bei
Pfizer. (lacht)

«Das Beste hoffen, für das Schlimmste planen»
Corona Der Epidemiologe Marcel Salathé sagt, was der drohende «Omikron-Tsunami» für die Schweiz
bedeutet, was er vom Zögern des Bundesrats hält und was ihmHoffnung gibt für das Jahr 2022.

«Nein, stopp!
Wir sind an
einem ganz
anderen Punkt
als in der
erstenWelle.»

Epidemiologe Marcel Salathé sieht in neuen Covid-Medikamenten einen Gamechanger. Foto: Raphael Moser
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Schon damals am Anschlag: Gesundheitsminister Alain Berset beim Besuch der Intensivstation in Münsterlingen TG im Februar. Foto: Keystone

Yannick Wiget,
Markus Brotschi
und Thomas Knellwolf

Wieso unternimmt der Bundes-
rat nichts? Das fragen sich viele
Schweizerinnen und Schweizer.
Bislang ist er passiv geblieben,
obwohl die Pandemie einen neu-
en Höhepunkt erreicht hat und
das Bundesamt für Gesundheit
(BAG) gestern über 19’000 Neu-
infektionen gemeldet hat – der
dritte Rekord innerhalb von drei
Tagen. Das hat nun anscheinend
auch die Regierung aufge-
schreckt. An Silvester um 13 Uhr
führt sie eine Telefonkonferenz
mit einem «Informationsaus-
tausch zur aktuellen Lage» durch,
wie es offiziell heisst.

Alarmierenmuss denBundes-
rat nicht nur die hohe Inzidenz.
Mittlerweile ist auch die Zahl der
Covid-Patientinnen und -Patien-
ten auf den Intensivstationen
(IPS) über den vom Bund defi-
nierten Richtwert gestiegen:
Derzeit müssen über 300 Er-
krankte intensivmedizinisch be-
handelt werden.

Die vier Richtwerte stellen kei-
nen Automatismus dar, sondern
dienen als Grundlage für allfälli-
ge weitere Verschärfungen. Aber
der Bundesrat hat immerwieder
betont, dass die Auslastung der
Spitäler und insbesondere auf
den IPS nun die Kriterien seien,
an denen sich seine Politik orien-
tiere. Bundespräsident Guy Par-
melin und Gesundheitsminister
Alain Berset habenmehrfach ge-
sagt, dass es nicht zu einer har-
ten Triage kommen dürfe.

Dennoch dürften sie an ihrer
Telefonkonferenz noch keine zu-

sätzlichen Einschnitte beschlies-
sen. Berset hatte zwar via Twit-
ter mitgeteilt: «Der Bundesrat
kann rasch entscheiden, wenn
genauere Daten zur Gefährlich-
keit von Omikron vorliegen.»
Und weiter: «Das nächste Paket
mit Massnahmen – auch mit
Schliessungen – ist bereit.»

Allerdings bräuchte es für Ver-
schärfungen einMitberichtsver-
fahren zwischen den Departe-
menten, das dem Vernehmen
nach noch nicht stattgefunden
hat. Derzeit sieht es also eher da-
nach aus, dass Bersets «nächs-
tes Paket» frühestens nächste
Woche kommt.

Die enthaltenenMassnahmen
könnte das Siebnergremium al-
lerdings in Kraft setzen, ohne
dass es die Kantone dazu befra-
gen muss. Denn dies hat es be-
reits getan: In der Konsultation
Mitte Dezember hatte der Bund
zwei Varianten vorgeschlagen.
Die einschneidendere sah bei-
spielsweise auch Restaurant-
schliessungen vor.

Die Kantone lehnten dies
grossmehrheitlich ab. Sie bevor-
zugten diewenigerweitgehende

Variante. Seither dürfen bei-
spielsweise nur noch Genesene
und Geimpfte Gaststätten und
viele andere öffentliche Orte be-
treten. Zentrale Teile der Mitte
Dezember noch abgelehnten
schärferen Variante sind nun
aber wieder aktuell. Bei einer
Einführung imneuen Jahr könn-
te sich der Bundesrat auf den
Standpunkt stellen, dass sich die
Lage in den Spitälern deutlich
verschärft hat und mit der Do-
minanz der Omikron-Variante
noch ungewisser geworden ist.

Eingeschränkte Laienkultur?
Mit derselben Argumentation
könnte er auch Discos, Bars,Hal-
lenbäder und allenfalls Fitness-
center schliessen.Auch dazu fand
die obligatorische Konsultation
bereits vor über zwei Wochen
statt.Auchmöglichwäre zudem,
dass schweizweit alleAktivitäten
in Laienkultur und -sport Er-
wachsener verboten werden, bei
denen keine Masken getragen
werden können. Nicht vorgese-
hen ist hingegen, professionelle
Kultur- oder Sportveranstaltun-
gen zu untersagen. Kantone kön-
nen jedochMassenveranstaltun-
gen selber verbieten und haben
das zum Teil bereits getan.

Fürweiter gehende landeswei-
te Beschränkungen und Schlies-
sungen – etwa imDetailhandel –
müsste der Bundesrat jedoch
nochmals die Kantone konsultie-
ren. Zwar umriss erMitte Dezem-
ber bereits eine «letzte Eskalati-
onsstufe». Aber die Regierungs-
mehrheitwollte im Gegensatz zu
Alain Berset sich noch keine Li-
zenz für einen fast umfassenden
Lockdown geben lassen.

Sollte sich nun aber die Lage dra-
matisch zuspitzen, könnte der
Bundesrat eine entsprechende
Vernehmlassung auch in zwei
Tagen durchführen, wie er das
bereits mehrfach getan hat.

Aktuell sind 1777 Covid-Pati-
enten in Spitalpflege, davon 325
auf der IPS. Und diese Zahlen
dürftenweiter steigen. Denn das
Gesundheitswesen bekommt
eine Zunahme der Fallzahlen im-
mer erst mit Verzögerung zu
spüren. In vielen Spitälern ist die
Lage bereits angespannt, das
Personal am Limit, Operationen
werden verschoben. Die Auslas-
tung auf den IPS liegt schweiz-
weit bei 78,6 Prozent. Tendenz
steigend.

Es fehlt das Personal
Covid-Erkrankte belegen aktuell
knapp 37 Prozent der verfügba-
ren Betten,machen aber fast die
Hälfte der Behandelten aus,
nämlich 47 Prozent. Normaler-
weise bleiben Patienten zwei bis
vier Tage auf der IPS, etwa nach
einer schweren Operation. Bei
Covid sind es zwei bis drei Wo-
chen. Für die Betreuung braucht
es also mehr Personal.

Und bei diesem herrscht be-
kanntlich seit Monaten Mangel.
Deshalb würde es auch nichts
bringen,wennmehr Intensivbet-
ten zurVerfügung stehenwürden.
Mehr Patienten behandelt wer-
den könnten deswegen nicht,weil
schlicht das Personal dafür fehlt.

In der Telefonkonferenz der
Schweizer Regierung am letzten
Tag des Jahres wird es auch um
solche Zahlen gehen. Der Bun-
desratwird danach schriftlich in-
formieren.

Auf den Intensivstationen
liegen zu viele Covid-Patienten
Pandemie Immer mehr Menschenmit schweren Verläufen müssen im Spital behandelt
werden. Alain Berset erwägt Schliessungen. Doch allzu weit gehen kann er nicht.

Der Bundesrat
könnte Beizen,
Clubs, Hallenbäder
und Fitnesscenter
schliessen – ohne
die Kantone zu
konsultieren.

Wer in der Altjahrswoche den
Versuchwagt,Verwaltungen ab-
zutelefonieren, hört es tuten und
tuten. Die volle Pracht von be-
sprochenen Tonbändern rieselt
aus dem Hörer. Rauschen auf
demBand,mannigfaltige Dialek-
te, computergenerierte Stimmen
(ohne Dialekt). In aller Kürze zu-
sammengefasst: DieVerwaltung
ist in den Ferien. Kommen Sie
am 3. Januar wieder.

Das ist bei den kantonalen Bil-
dungsdirektionen nicht anders.
Die Regierungsräte und ihreMit-
arbeitenden erholen sich – da-
mit Omikron sie pünktlich auf
den Schulstart vom 3. Januar
wiedervor sich hertreiben kann.

Das ist bös, damit tutman den
Angestellten selbstverständlich
unrecht. Sie haben in den Bil-
dungsdepartementen vorgear-
beitet, Kanton für Kanton, ent-
sprechend föderalistisch kommt
das Resultat daher.

Zwei Kantone, zweiWelten
Ein Beispiel: In Baselland, einem
initiativenKanton,müssen Schü-
lerinnen und Schüler im neuen
Jahr ab der 1. Klasse Masken tra-
gen. Sie dürfen erstwieder in die
Schulen, wenn sie einen negati-
ven Test vorweisen können. Da-
rüber hinaus gibt es für die kom-
mendenWochen eineTestpflicht
für alle Kinder.

In derWaadtmussman ab der
7. Klasse eine Maske tragen, im
Kanton gibt es keine Testdirek-
tive für Schulen, es wird nicht
systematisch getestet, bei posi-
tiven Fällenwird den Kindern ein
Selbsttest in die Hand gedrückt.

Zwischen Baselland und der
Waadt liegen rund 150 Kilome-
ter, bei der Handhabe von Coro-
na an den Schulen trennen sie
Welten.

Ein zweites Beispiel: Im Aar-
gau, in der Waadt, in Bern und
Solothurn beginnt derUnterricht
am 10. Januar, in den meisten
anderen Kantonen aber bereits
am Montag. Und da ist eben
der Kanton Baselland.

Die Baselbieter Schulkinder
starten am 3. Januar im Fern-
unterricht. Sie müssen zum Test
in die Schule, gehen zurück ins
Homeschooling, warten auf die
Resultate, dann startet der Prä-
senzunterricht. Es ist eine Reak-
tion auf die gestiegenen Fallzah-
len. «Mein oberstes Ziel ist es, den
Präsenzunterricht unter grösst-
möglichemGesundheitsschutz al-
ler involvierten Personen wieder
aufzunehmen», sagt Bildungs-
direktorin Monica Gschwind.

Ihr Handeln provozierte sehr
viele Reaktionen, höfliche und

weniger höfliche, positive und
negative. So rufenMassnahmen-
gegner amMontag in Liestal zur
Demonstration auf. «Aufruf
zum aktiven Widerstand gegen
Masken- und Testpflicht in der
Primar!», heisst es auf demFlug-
blatt. Der Aufruf ist auch an die
Eltern in Basel-Stadt gerichtet,
im Nachbarkanton sind künftig
ebenfalls Masken und Testen
obligatorisch.

Ein Blick in die Kantone zeigt:
Viele haben dieMassnahmen an
den Schulen noch kaum ange-
passt. Zur Sorge vieler Lehrerin-
nen und Lehrer. Diese Sorgen
spürtman auch bei der obersten
Lehrerin der Schweiz. Dagmar
Rösler ist Präsidentin des
SchweizerVerbands der Lehrper-
sonen (LCH), sie spricht von
Pferdefüssen, von zermürben-
den Zeiten, von Lehrern am An-
schlag. «Wirwissen nicht,was in
den nächstenWochen passiert.»

Rösler fordert seitMonaten für
die ganze Schweiz ein einheitli-
ches Testregime, vom Bund ko-
ordiniert. Dazu Maskenpflicht,
stetes Lüften und CO2-Messge-
räte. Rösler freute sich diese
Woche, dass sich Taskforce-
ChefinTanja Stadler für ähnliche
Schutzmassnahmen aussprach.
Bloss geschieht wenig, die Men-
schen aus Politik und Behör-
den sehen es anders. Die Umset-
zung hapert. «Das ist ernüch-
ternd», sagt Rösler.

Schreiner werden Lehrer
Rösler weiss um die grosse Mü-
digkeit unter den Lehrpersonen.
Sie weiss um den Personalman-
gel. Und nun kommt Omikron.
«Ich rechne nicht sofort mit
Schulschliessungen, kann sie
aber nicht mehr ausschliessen.»

Damit es nicht soweit kommt,
erstellen die Kantone Notfallplä-
ne. ZumBeispiel in Zürich. Fehlt
es an Lehrkräften, dürfen künf-
tig auch Personen vor die Klasse
stehen, die die üblichen Zulass-
kriterien nicht erfüllen: etwa
ETH-Studenten im Masterlehr-
gang oder auch Schreiner für das
Fach Technisches Gestalten.

Der LCH hat am 15. Dezember
noch einmal die Kantone aufge-
rufen, sich auf den Schulstart im
Januar vorzubereiten. Ein paar
Kantone haben früh Massnah-
men ergriffen, andere lieferten
über die Festtage nach, undman-
che warten ab. Die grosse Hete-
rogenität löst bei DagmarRösler
Unverständnis aus. «Auch nach
zwei Jahren begeht man immer
wieder die gleichen Fehler.»

Christian Zürcher

«Man begeht immer
wieder die gleichen Fehler»
Schulen Einige Kantone passen ihre Regeln
kaum an – zur grossen Ernüchterung
der obersten Lehrerin im Land.

Weihnachtsferien bis 10. Januar: Schülerinnen in Köniz. Foto: Raphael Moser


